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feauptfä*li* au« guf»olf gebilbet unb beftanben an«
©piefträgern unb £cllebarblreit. Sie ©teile bet
8ei*tbcwaffneten vertraten bie Slrmbruft* unb fpäter
bie Sü*fcnf*üfeen.

Sie .fcauptwaffc ber f*weijerif*en ©*ta*tfeaufen
bilbete im XV. Saferfeunbert ber lange ©pief. SRebft
beut ©pief war bie &ellebarbc beliebt. Oft war
au* ein Sfeeil ber Seute mit 3Rorgenftertieit,.3Rorb*
arten uttb jwetfeänbigcn ®*wertern bewaffnet.

3n befonberem Sliifcfeen ftanben. bie Slrmbruft* unb
fpäter bie Sü*fenf*üfecn. Seber SRantt/ mo*te er
mit Stafe* ober gernwaffc bewaffnet fein, füfettf ba«

®*wert, nebftbem oft ein Beimeffer. ©*ilbc waren
bei Äriegertt ber fcfeweijeriftfecn ©ibgenoffenftfeaft im
XIV. Saferfeuubcrt gebräu*li*, »erftfemfnben aber
int Sauf bc« XV. Saferfeunbert« gänjli*.

Sie guftfne*te trugen feinte, Sifelfeaufeen ober
©ifenfeütc, nebftbem ein Sanjerfeemb ober einen Sruft*
fearnif*. Seinf*ienen Waren fcltener; ©ifenfeanb*
f*ufee bagegen allgemein gebräu*ti*.

Sie SReiterei unb au* ba« ©eftfeüfe war au«
SRangel!, bai nötfeige SRaterial aufbringen ju fön*
nen, in ben beeren ber ftfeweijeriftfeen ©ibgenoffen
meift wenig jafelrei*.

Sil« im 16. Saferfeunbert alle europätftfeen Sölfer
bie Saftif ber ©*wetjer aniiafemen, bilbeten fte ifere
Httxt au« btn glti*ttt SBafftn, nur wurbtn mit ber
Seit bie Bü*fciif*üfettt immer mefer »ermefert, bi«
enbli*, ©nbe be« 17. Saferfeunbert«, na* @r=

ftttbung btr Bajoutttftmtt, bie früfeer gebräu*li*en
9lat)' wnb gernwaffen gänjli* au« ben europätftfeen
beeren »crf*wanben.

SRit ber ©infüferung ber geuerwaffen ber 3n=
fanterie featte au* ba« grobe ©eftfeüfe eine SRolle auf
ben ©*lad*tfelbern ju fpielen angefangen. Son nun
an beftanben bie Httxe ftet« au« brei SBaffengattim*
gen, nämli* Snfanterie, Steiterei unb Artillerie,

(gortfefeung folgt.)

' $>er beutfcbe Ärieg »Ott 1866. $iftoriftb, po*
lltif* nnb frieg«wiffenf*aftli* bargeftellt »on

|)cinri* Slanfenburg. SRit Äatttn unb Stänen.
Seipjig: g. 21. BrocffeaiuS. 1868. Stei« gefeeftet

2 Sfelr. 10 Stgr., gebunbe* 2 Sfelr.
(gortfefeimg.)

5Ra*bem bet $err Serfaffer bie politiftfee Sage

©aropa« weiter aw«cinanber gefefet, gefet er jitr itt*
fä*li*en Streitfrage jwiftfeen Oeftrei* nnb Sre«=

fen über, feebt bie ©inwirfimg be« fonfefftonellcn SRo*

mewt«, bie ©teHmig Oeftrei*« jum betttftfeett SRei*,
feine SRtoalität mit Sreufen feit griebri* IL, bai
Serfeältnif beiber @roftmä*te jum engem Seutf**
lanb na* 1815, bie SBanbtung in ber beutf*ett So*
litif feit bem 9tegierung«antritt SBilfeelm I. feetoor,
wnb gefet bann jum Ärieg gegen Sänemarf tmb

feiner Sebentung für bie eitropätftfee ©tellung Sren*
few« über. ¦ -

Sem leitettben ©taatömanne Sreufen« wirb e« ju
einem feefonbern Serbienft angere*net, baf er j«m
Ärieg gegen Sänemarf Oeftrei* al« Sitnbe«genoffen

ju erwerben wuftte. Ser Bertauf be« Äriege« »ou
1864 feat gejeigt, wk ftfewer ei fetbft btr »er*
einigten 3Ra*t beibet ©rofftaaten War, ber Srcffton
be« 3lu«lanbe« ni*t ju erliegen. Ser inaflofe |)ofen,
mit wel*em ba« fleine Sänemarf ft* bem beutftfeen
SRiefen gegenüber feit einem fealben SRenftfeenalter
geberbet batte, fufte attein auf. ber Slnnafeme, baf
Seutftfelanb in eigenen Slngetegenfeeiten ni*t Ärieg
füferen bürfe. £ätte biefe Slnnafeme feine Bere**
tigimg gefeabt, fo wäre Seutftfelanb nie in bie Sage
gefommen, bem winjigen geinbe gegenüber Ärieg
füferen ju muffen. Sänge bürften felbft bie attiirten
2Rä*te bai Unternefemeit gegen Sänemarf ni*t mit
bem Statnen Ärieg bejei*nen.

SRit bem grieben »on SBien featte Sreufen bte

(feit ber Scmütfeigung »on Dlmüfe) »ertorene Slrm*
freifecit wieber erlangt, unb baffelbe trat jefet wieber
»ollbürtfg ttt bie SReifee ber ©rofmä*te ein. ©«
bürfte ben Ärieg wieber al« ultima ratio betra**
ten, ofene ft* jeben Slugenblid einer Äoalition gegen*
über ju fefeen. Siu* Sreufen unb Seutftfelanb ge*
genüber featte btx ©afe wieber ©eltung, baf ber
©taat feinem ganjen SBefen na* feine feofeere 3Ra*t
über ft* aujuerfennen »ermag, baf er bie lefete ©tit*
ftfeetbung .in ft* felbft trägt, baf bie Serfeältniffe
ber ©taatenittbiüibuum unter feinem ©efefe, unter
feinem SRe*t, al« bem ber allgemeinen ©eftttitng
ftefeen. So* mit bent Slbftfetuf be« grieben« wnb
ber 8o«reifung ber ©Ibfeerjogtfeümer »on Sänemarf
treten bk au«einanber gefeenben Siele Sreufen« unb
Deftrei*« feeröor — na* Sefeanblung berfelben gefet

ber Htxx Serfaffer auf ben politiftfeen gelbjug bei
©rafen Bi«mar<f gegen ben Sunb wäferenb uttb
unmittelbar na* bem beutf*=bänif*en Ärieg über,
Wo berfelbe bie Seit, wäferenb ber Deftrei* au
feiner ©eite ging, mit ©nergie unb Äonfegitettj gegen
ben Sunb ttnb bie Sartifulaifoiioeranltäten benüfete.
Sitte Serfu*e ber SRittelftaaten t bie ©rbre*te be«

Sluguftenbitrger« jur ©eltung ju bringen, würben
in granffurt ju gatte gebra*t, ober imwirffam {je*
ma*t.

SRit jebem Sag wurbe e« Oeftrei* fefewerer, Srett*
fen auf bem eingeftfelagenen SBege ju folgen, baf
bai SBiencr Äabinet benno* über bie Sauer be«

Äriege« feinau« mit bem preufiftfeen £>anb itt Hanb
ging, featte eine«tfeeil«, wit ber Serfaffer'fagt, feinen
©runb in gewiffen an bie feeilige SWtanj erinnern*
ben Senbenjen, bie im ©ommer 1864 »orübergefeenb

auftau*ten.
SU« ber lefete bebeutenbe Aft, in bem BiSmartf

ba« SBiener Äabinet fortreifen fonnte, war bieBe*

feitigung ber Bttivbe«geWalt au« $olftein, bo* ba«

brofeenbe Auftreten, ju wel*em ft* Sreufeu bei bit*
fer ©elegenfeeit ben Äafeineten »on 3Rün*en unb
Sre«ben gegenüber «eranlaft fafe, gafr ber fritfeerigen

Sntimität ber @tofjmä*te bett erfte« ©tof.
Sil« e« ft* barum feanbelte, mit Sreufen gemein?

fam bie Stegierung ber ^erjogtfeümer ju üfeermefemen

unb fo lange fortjufüferen, bi« eine beffnitibe Söfung

gefunben fei, müften ft* bie weit auSetnanber gefeen*

ben ©nbjiele feeiber SRä*te offenbaren. Sti*t«, wa«

bem beiberfeitigen Sntereffe entfpra*, war mefer jtt
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hauptsächlich aus Fußvolk gebildet und bestanden aus
Spießträgcrn und Hcllebardircn. Die Stelle der
Leichtbewaffneten vertraten die Armbrust- und später
die Büchscnschützen.

Die Hauptwaffc der schweizerischen Schlachthaufen
bildete im XV. Jahrhundert der lange Spieß. Nebst
dcm Spieß war die Hellebarde beliebt. Oft war
auch ein Thcil dcr Lcutc mit Morgenfternen,.Mord-
ärten und zweihändigen Schwertern bewaffnet.

Iu besonderem Ansehen standen, die Armbrust- und
später die Büchfenschützen. Jcdcr Man»/ mochte er
mit Nah- oder Feruwaffe bewaffnet sein, führt! das
Schwert, nebstdem ost ein Beimesser. Schilde waren
bei Kriegern der schwcizcrischrn Eidgenossenschaft im
XIV. Jahrhundert gebräuchlich, verschwinden aber
im Lauf des XV. Jahrhunderts gänzlich.

Die Fußknechte trugen Helme, Pikelhaub.en oder
Eisenhütc, nebstdem ein Panzerhemd oder einen
Brustharnisch. Beinschienen waren seltener; Eisenhand-
schuhe dagegen allgemein gebräuchlich.

Die Reiterei und auch das Geschütz war aus
Mangel!, das nöthige Material aufbringen zu
können, in den Heeren dcr fchweizerifchen Eidgenossen
meist wenig zahlreich.

Als im 16. Jahrhundert alle europäischen Völker
die Taktik der Schweizer annahmen, bildeten sie ihre
Heere aus den gleichen Waffen, nur wurden mit der

Zeit die Büchscnschützcn immcr mchr vermehrt, bis
endlich, Ende des 17. Jahrhunderts, nach

Erfindung dcr Bajonettftinte, die früher gebräuchlichen
Nah- und Fernwaffen gänzlich aus den europäischen
Heeren verschwanden.

Mit der Einführung der Feuerwaffen der

Infanterie hatte auch das grobe Gefchütz eine Rolle auf
den Schlachtfeldern zu fpielen allgefangen. Von nun
an bestanden die Heere stets aus drci Waffengattungen,

nämlich Infanterie, Reiterei und Artillerie.
(Fortfetzung folgt.)

^ Der deutsche «rieg von I«««. Historisch, po¬

litisch und triegswissenschaftlich dargestellt von
Heinrich Blaukenburg. Mit Karten und Plänen.
Leipzig: F. A. BrockhmlS. 1868. Preis geheftet
2 Thlr. 10 Ngr., gedunde» 2 Thlr.

(Fortsetzung.) >

Nachdem der Herr Verfasser die politische Lage

Europas weiter auseinander gesetzt, geht er zur
ursächlichen Streitfrage zwischen Oestreich und Preußen

über, hebt die Einwirkung des konfessionellen

Moments, die Stellung Oestreichs zum deutsche,! Reich,
seine Rivalität mit Preußen seit Friedrich II., das

Verhältniß beider Großmächte zum engern Deutschland

nach 1815, die Wandlung in der deutschen Politik

seit dem Regierungsantritt Wilhelm I. hervor,
und geht dann zum Krieg gegen Dänemark und

seiner Bedeutung für die europäische Stellung Preußens

über.

Dem leitenden Staatsmanne Preußens wird es zu
einem besondern Verdienst angerechnet, daß er zum
Krieg gegen Dänemark Oestreich als Bundesgenossen

zu erwerben wußte. Der Verlauf des Krieges vo»
1864 hat gezeigt, wie schwer es selbst dcr
vereinigten Macht beider Großstaaten war, der Pression
des Auslandes nicht zu erliegen. Der maßlose Hohn,
mit welchem das kleine Dänemark sich dem deutschen
Riesen gegenüber seit einem halben Menschenalter
geberdet hatte, fußte allein auf der Annahme, daß
Deutschland in eigenen Angelegenheiten nicht Krieg
führen dürfe. Hätte diefe Annahme keine Berechtigung

gehabt, so wäre Deutschland nie in die Lage
gekommen, dem winzigen Feinde gegenüber Krieg
führen zu müssen. Lange durften selbst die alliirten
Mächte das Unternehmen gegen Dänemark nicht mit
dem Namen Krieg bezeichnen.

Mit dem Frieden vo» Wien hatte Preußen die

(seit dcr Demüthigung von Olmütz) verlorene
Armfreiheit wieder erlangt, und dasselbe trat jetzt wieder
vollbürtig in die Reihe der Großmächte ein. Es
durfte den Krieg wieder als ultima ratio betrachten,

ohne sich jeden Augenblick einer Koalition gegenüber

zu sehen. Auch Preußen und Deutschland
gegenüber hatte der Satz wieder Geltung, daß der
Staat seinem ganzen Wesen nach keine höhere Macht
übcr sich anzuerkennen vermag, daß er die letzte
Entscheidung .in sich selbst trägt, daß die Verhältnisse
der Staatenindividuum unter keinem Gesetz unter
keinem Recht, als dcm der allgemeinen Gesittung
stchen. Doch Mit dem Abschluß des Friedens und
der Losreißung der Elbherzogthümer von Dänemark
treten die auseinander gehenden Ziele Preußens und
Oestreichs hervor — nach Behandlung derselben geht
der Hcrr Verfasser auf den politischen Fcldzug des

Grafen Bismarck gegcn dcn Bund während und
unmittelbar nach dem deutsch-dänischen Krieg über,
wo derselbe die Zeit, während der Oestreich an
seiner Seite ging, mit Energie und Konsequenz gegen
den Bund nnd die Partikularsouveränitäten benützte.
Alle Versuche der Mittelstaaten die Erbrechte des

Augustenburgers zur Geltung zu bringen, wurden
iu Frankfurt zu Falle gebracht, oder unwirksam
gemacht.

Mit jedem Tag wurde es Oestreich schwerer, Preußen

auf dem eingeschlagenen Wege zu folgen, daß

das Wiener Kabinet dennoch über die Dauer des

Krieges hinaus mit dem preußischen Hand in Hand

ging, hatte einestheils, wie der Verfasser sagt, seinen

Grund in gewissen an die heilige Allianz erinnernden

Tendenzen, die im Sommer 1864 vorübergehend

auftauchten.
Als der letzte bedeutende Akt, zu dem Bismarck

das Wiener Kabinet fortreiße» konnte, war die

Beseitigung der Bundesgewalt aus Holstein, doch das

drohende Auftreten, zu welchem sich Preußen bei Kiefer

Gelegenheit den Kabineten von München und

Dresden gegenüber «eranlaßt fah, gad der seitherigen

Intimität der Großmächte den ersten Stoß.
Als es sich darum handelte, mit Preußen gemeinsam

die Regierung der Herzogthümer zu übernehmen

und so lange fortzuführen, biö eine definitive Lösung

gefunden sei, mußten sich die weit auseinander gehenden

Endziele beider Mächte offenbaren. Nichts, was

dem beiderseitigen Interesse entsprach, war mehr zn
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trrei*en, fein gemeinfatner ©egner mefer ju be*

fämpfen. ©nbe 1864 war bie ©pannung jwiftfeen
Oeftrei* wnb Sreufen atter SBelt offenfunbig. Srett*
fm mwfte ft* öoii Slnfang 1865 an auf einen »ötli*
gen Brit* mit Oeftrei* gefaft ma*en unb fein
leitenber ©taat«mantt fotgte beffealb bafür, bfe au«=

¦»artigen Bejfefeungen fo jw geftalten, baf er Port

btr Ärife ni*t übcrraftfet werben fonnte. Sie SRittel,
bur* wel*e ft* Sttwftn Stalien n'äfeerte unb ft*
bit Neutralität ft*erte, werben fobann entwlcfett,
unb bfe ©reigniffe, ble jum offenen Äonftift mit
Deftrei* füferen mufttn, bargeßeUt, bann aber au*
bit Seratilaffung, wel*e ben ©aftelner»ertrag fetrbei*
fübrte (bet bft ©ntfcfeetbtmg but* bft SBaffen feinau«
ftfeob), angefüfett.

&te Äonotntioit »on ©aftein wirb al« ber lefete

Serftt* polltif*er Sran«aftion bejet*net, »on bem

Sag iferer Sur*füferung batirt ber Slu«gang«punft
ber über Seutftfelanb feercinbre*cnbcn Äataftropfee.
SBofel ni*t mit Unrc*t glaubt Htxx Slanfenburg,
baf bur* bie Äon»entton »on ©aftein tine frfeblicfee

Söfung ber Sfffcrenjpunfte fn ber £er$ogtfeütticrfrage
tfeet ttf*wert al« geförbert worben fei. Sit jafel*
rel*en Äeime ju wettern Äonfliften, wel*e ba« neu*
geftfeaffene, über alle« SRaf fomplijirte unb atten

ftaat«re*tll*en Begriffen wtberftrebeube Setfeältnif
im ©*ofe trag, wat ganj angetfean, Sreufen jeben

Slugenblicf bie 3Rji>gli*feit ju gewäferen, an bie ©c*
Walt ju appellircn.

©anj ri*tig wirb ber ©afteiner Sertrag ein biplo*
matiftfeer ©ieg Sreufen« genannt, ber bie öffentliche
SBeftmng in Deftrei* etfeittttn unb bft faiferlf*e
Stegierung ju einer unbeugfamen Haltung gegen
Sreufen »eranlaffen mufte.

@*on be»or bie SRaffenbemonftration, am 23.3a=
nwar 1866, in Stltetta ftattfanb, featte (am 20. Sa*
nuar) ©raf SiSmard eine Stote an SBien geri*tet,
we!*e e« beutli* auSfpra*, baf bie preufenfelnb*
li*e Haltung ber Setwaltnng ^olfttin« bei Weitetet

gortbautr awf bie Bcjiefewngen btibtt $6fe tüd?
wirfen muffe. 211« unmittelbar barauf bie SUtonaer

SRanifeftation in ba« SBerf gefefet würbe, fanbte
Sfeinarcf am 26. 3aimar eme jweite Stote, mittelft
bereu er Oeftrei* bfe Slllfanj förmlf* fünbigte.

Sta* biefem gefet bie ©*rift ju ber Sufammen*
fünft Sfemttrcf« mit Äaffer Stapoleon III. tn Biarffe
über, wo ein gewiffe« ©inoerftänbuifi jwiftfeen Srew*
fen wnb gtattftei*angebafent wutbe, fetbt bei Mefet
©elegenfeeit bie Slnalogien in bet innern unb aufern

Solitif biefer beiben ©tacft«männcr feet»or unb fagt:
„Seibe finb einem freien innern @taat«lebett oft unb
mit ©ewalt entgegengetreten r beibe aber nttr baiin,
wenn fie fi* bur* baffelbe In btr ©rrei*img iferer

gtöfetn potitlf*cn Siele befelnbert fafeen. SBo ber

Slppett an 3been, bie bem fonfer»atl»en Seinjip
ftfenurftraef« entgegenftanbeti, ben SRücfft*ten poli«
tif*cr Swecfmäffgfeit entfpra*, finb beibe nie baoot

jutücfgeftferecft. ©raf Sfemarcf featte bief but* fein
bem öftrei*if*en Bimbeäreformprojeft »on 1863

eiitgegengtfttHtc«, auf biteftet Solf«wafet baftttnbeö
Srogramm bereit« bewiefen. Beibe ©taat«männet

jeigten au* ein gegenfeitige« Serftättbitff für bft
Scrfdjiebenfeeft ber ©rtinblagen, auf benen ibxt <&taa'
ten ritfefen. Si«marcf anerfantttt ftet«, baf ber Äai*
ftr Stapoleon ber ©timmung btr SRaffen, bie ifen
auf ben Sferon erfeoben, SRe*nung tragen mufte,
unb »etftanb ti, fi* in SRüeffi*t feierauf in feinen
Sielen ju btf*ränftn. Stapoleon bagegen feat e«

no* »ot tem Ätlege au«gefpro*en, baf Sreufen
berufen fei, ft* wenigften« fn Storbbcutftfelanb ttne
breitere unb feuere Softtion ju ftbaffen. Bi« ju
biefet ©ttnje ift ttn ©inottßänbnif unbebingt an*
jimtfemen, ni*t aber über biefelbe feinau«. Ser
Sertreter Sreufen« fonntt btm ftanjöfif*tn Äaifct
nit 2lii«ft*t auf tintn guf brtit beutftfeen Sanbt«,
ßtftbweige benn auf ble SRbeingrenje eröffnen, ber

Äalfet bagegen nie eine Solitif afti» unterftüfeen,
bie Sreufen jum Htxxn eine« ungetfeeflteii ,Seutf**
tanb gema*t featte. ©ogat bit Sortfeeile, ble ba«
8lu«lanb ftet« in einem bur* ben Sualfeinu« gt*
f*wä*ttn Seutf*lanb ttfaimt featte, »ermo*tt
tint*! »on »ornfetrtin lti*tweg ju opfttn. 3eb*nfall«
aber rel*ten bie Scrftänbigwngen jwiftfeen BlSmatcf
unb bem ftanjöfifcfetn Äaifet awS, wm trftern in
einem um ©*le«wig»|)olftei'n« willen eiiittetenbtn
Brn* mit Oeftrei* feint anberweittn ©tfafettn tt*
ftnnen jw lafftn.*

Sann ftfert btt Htxx Strfafftr ju btm Septf*tn*
Wf*fet jwif*en bem Äabfnet »on SBien tmb Berlin
jurücf, unb gibt bfe Slntwort be« ©rafen 3Ren«borf
auf bie Stote SiSmarcf« »om 26. 3anttar, bie »er*
neinenb unb au«wei*enb au«ftcl; bit *arafteriftl*
f*en ©rf*elnungen in ben $erjogtfeümtrn, Bl«marcf«
©tfdttiig jur Dppofttion werben erörtert, unb bann
gefet ber Serfaffer (be»ot er jit btt Slufnafeint btr
beutfeben gtage übttgefet) awf ba« Srogramm bt«
©raftn Bfemartf »out 3afer 1859 jurücf, wel*e«
»om btfonbetem Sntettfft ift, ba ti ben Sta*wei«
tiefett, baf aUe«, wai ft* »on jefet ab in ©uropa
»olljog, nl*t ba« ©piel bc« Sufall« war, fonbern
al« »oflftänbfgtt tltf but*ba*ttt Stan »ot ben Slu=

gtn be« pttufif*en SRiniftct« ftanb, ber ft* but*
bit geftbiefte Sur*füferung feine« SBerfe« einen S>afe

unter ben erften ©taatSmännttn aller Seiten unb
Sänber erworben feat.

@*on 1859 feielt ©raf Si«marcf ben Slugenblicf,
eine BunbeSttfotm anjwftrtbtn, geeignet, unb be*

jci*nete „bie Seiten polltiftfeer Ätffen getabe bie ge«

faferoefltn Stilen", al« biejenigen, wo Sreufen eine

Bwnbe«refotm in Slnregung ju bringen unb bur*=
jufefeen feabe. „gür un« — fagte er bamal« — lefert
eine ©elegenfeeit, wenn Wir bie jefeige unbenufet laf*
fen, »fellci*t ni*t fo balb wieber, wnb wit ftnb bann

fpätet »on titucm awf bit SReftgnatlon beftferänft, baf
ft* in rcgclmäf igen Seiten ni*t« au btt ©a*e an«

bent laft."
Befonbef« bea*ttn«wettfe finb ble »on ©raf Bl«*

martf, 1859 tn bem Brief — wo berfelbe fein Sro*
gramm cntwicfclt, geftfetiebtnen SBorte: „Sa« SBoit

„Sfwtfcfe" ftatt „preufif*" mö*tt i* getnt erft bann

auf unfere gafenen gefebrieben ftfeen, wenn wit enget
unb jwecfmäfiget mit unfern übrigen Saltbdieuten

»erbunben wären al« bl«feet: e« »erltett »on feinem
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erreichen, kein gemeinsamer Gegner mehr zu
bekämpfen. Ende 1864 war die Spannung zwischen
Oestreich und Preußen aller Welt offenkundig. Preußen

mußte sich von Anfang 1865 an auf einen völligen

Bruch mit Oestreich gefaßt machen und sein
leitender Staatsmann sorgte deßhalb dafür, die
auswärtigen Beziehungen so zu gestalten, daß er von
der Krise nicht überrascht werden konnte. Die Mittel,
durch welche sich Preußen Italien näherte und sich

die Neutralität sicherte werden sodann entwickelt,
und die Ereignisse, die zum offenen Konflikt mit
Oestreich führen mußten, dargestellt, dann aber auch

die Veraulassung, welche den Gasteinervertrag herbeiführte

(der die Entscheidung durch die Waffen HinnuS
schob), angeführt.

Die Konvention von Gastrin wird als der letzte
Versuch politischer Transaktion bezeichnet, von dem

Tag ihrer Durchführung datirt der Ausgangspunkt
der über Deutschland hereinbrechenden Katastrophe.
Wohl nicht mit Unrecht glaubt Herr Blankenburg,
daß durch die Konvention von Gastrin eine friedliche
Lösung der Differenzpunkte in dcr Herzogthümerfrage
eher erschwert alö gefördert worden sei. Die
zahlreichen Keime zu weitern Konflikten, welche das

neugeschaffene über alles Maß komplizirte und allen
staatörcchtlichcn Begriffen widerstrebende Verhältniß
im Schoße trug, war ganz angethan, Preußen jeden

Augenblick die Möglichkeit zu gewähren, an die
Gewalt zu appeUiren.

Ganz richtig wird der Gasteiner Vertrag ein

diplomatischer Sicg Prcußens genannt, dcr die öffentliche

Meinung in Oestreich erbittern und die kaiserliche

Regierung zu einer unbeugsamen Haltung gegen
Prcußen veranlassen mußte.

Schon bevor die Massendemonstration, am 23.
Januar 1866, in Altona stattfand, hatte (am 20.
Januar) Graf Bismarck eine Note an Wien gerichtet,

welche es deutlich aussprach, daß die preußenfeindliche

Haltung der Verwaltung Holsteins bet weiterer

Fortdauer auf die Beziehungen beider Höfe rück-

wirkcn müsse. Alö unmittclbar darauf die Altonaer
Manifestation tn daS Werk gesetzt wurde, sandte

Bismarck am 26. Januar ,eine zweite Note, mittelst
deren er Oestreich die Allianz förmlich kündigte.

Nach diesem geht die Schrift zu der Zusammenkunft

Bismarcks mit Kaiser Napoleon III. in Biaritz
über, wo ein gewisses Einverständniß zwischen Preußen

und Fraukreich angebahnt wurde, hebt bet dieser

Gelegenheit die Analogien in der innern und äußern

Politik dieser beiden Sracstsmättner hervor und sagt:
„Beide sind einem freien innern StaatSleben oft und
mit Gewalt entgegengetreten, beide aber nur dann,
wenn sie sich durch dasselbe in der Erreichung ihrer
größer» politischen Ziele behindert sahe«. Wo der

Appell an Ideen, die dem konservativen Prinzip
schnurstracks entgegenstanden, den Rücksichten
politischer Zweckmäßigkeit entsprach, stnd beide nie davor
zurückgeschreckt. Graf Bismarck hatte dieß durch sein

dem östreichischen BundeSreformprojekt von 1863

entgegengestelltes, auf direkter VolkSwahl basirendeS

Programm bereits bewiesen. Beide Staatsmänner

zeigten auch ein gegenseitiges Verständniß für die
Verschiedenheit der Grundlagen, auf denen ihre Staaten

ruhten. Bismarck anerkannte stets, daß der Kaiser

Napoleon der Stimmung der Massen, die ihn
auf den Thron erhoben, Rechnung tragen mußte,
und verstand es, sich in Rückstcht hierauf in seimn
Zielen zu beschränken. Napoleon dagegen hat eS

noch vor dem Kriege ausgesprochen, daß Preußen
berufen sei, stch wenigstens in Norddeutschland eine
breitere und festere Position zu schaffen. Bis zu
dieser Grenze ist ein Einverständniß unbedingt
anzunehmen, nicht aber über dieselbe hinaus. Der
Vertreter Preußens konnte dem französischen Kaiser
nie Aussicht auf einen Fuß breit deutschen Lande«,
geschweige denn auf die Rbeingrenze eröffnen, der
Kaiser dagegen nie eine Politik aktiv Unterstützen,
die Preußen zum Herrn eines ungethetlten Deutschland

gemacht hätte. Sogar die Vortheile, die daS

Ausland stets in einem durch dcn Dualismus
geschwächten Deutschland erkannt hatte, vermochte er
nicht von vornherein leichtwcg zu opfern. Jedenfalls
aber reichten die Verständigungen zwischen Bismarck
und dem französischen Kaiser aus, um erster« in
einem um Schleswig-Holsteins willen eintretenden
Bruch mit Oestreich keine anderweiteN Gefahren
erkennen zu lassen.'

Dann kehrt der Herr Verfasser zu dem Depeschen-
wechsel zwischen dem Kabinet von Wien und Berlin
zurück, und gibt die Antwort des Grafen Mensdorf
aus die Note Bismarcks vom 26. Januar, die
verneinend und ausweichend ausfiel; die charakteristischen

Erscheinungen in den Herzogthümer«, Bismarcks
Stellung zur Opposition werden erörtert, und dann

geht der Verfasser (bevor er zu der Aufnahme der
deutschen Frage übergeht) auf daS Programm deS

Grafen Bismarck vom Jahr 1859 zurück, welches

vom besonderem Interesse ist, da eö den Nachweis
liefert, daß alles, waö sich von jetzt ab in Europa
vollzog, nicht das Spiel des Zufalls war, sondern

als vollständiger tief durchdachter Plan vor den Augen

deS preußischen Ministers stand, der sich durch
die geschickte Durchführung feines WerkeS einen Platz
unter den ersten Staatsmännern aller Zeiten und
Länder erworben hat.

Schon 18S9 hielt Graf Bismarck den Augenblick,
eine Bundesreform anzustreben, geeignet, und
bezeichnete «die Zeiten politischer Krisen gerade die

gefahrvollen Zeiten", als diejenigen, wo Preußen eine

Bundesrefor« in Anregung zu bringen und
durchzusetzen habe. „Für unS — sagte er damals — kehrt
eine Gelegenheit, wenn wir die jetzige unbenutzt lassen,

vielleicht nicht so bald wieder, und wir sind dann

später von neuem auf die Resignation beschränkt, daß

stch in regelmäßigen Zeiten nichts an der Sache
ändern läßt."

Besonders beachtenswerth sind die von Graf
Bismarck, 1859 in dem Brief — wo derselbe fein

Programm entwickelt, geschriebenen Worte: „Das Wort
„Deutsch" statt .preußisch" mochte ich gerne erst dann

auf unsere Fahnen geschrieben sehen, wenn wir enger
und zweckmäßiger mit unsern übrigen Landsleuten

verbunden wären als bisher: eö verliert von seinem
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Sauber, tvcnu man e« f*on fefet, in Slnivcnbimg
attf ben buubcStäglid'en SieruS, abnüfet.*

Sluf bie öftrei*U*c State »pn» 7. gebruar folgte
f» tue ©rwibnupg »on ©eife SreufenS. — Sie oft*

ui*if*en Staatsmänner fingen att bie 3Rögli*fcit
einet 9Baffciienff*eibung in 8lnbctra*t ju jiefeen,

glaubten aber, bur* eine fettattdfofbtrnb« Haltung
unb einige Scmonftratioucti Sreufeit etnf*ü*fern ju
fpnjtcH — e« begann in ber SWttte SRärj mft gering*
fügfge« Sruppenfcnjcntvatfonen fn Söfemen unb ®a*
lijicn — bur* bit ber öftreid)if*c SRfntfter ni*t«
anbete« tueicfcte, al« baf ifem Stufen ben Sor*
Wurf einer B.cbrofeung madien fonnte, eitt Sortfeeil,
ben ft* ©raf BiSmarcf feine«weg« cntgefeeti lief.

©o fefer wfr felbft bur* bie Scf*nffmfee*t. ber

ftmbamctttalen ©treitfra^c »oti ber Beit*tfgimg
St'uftn« jum Ärieg gegen Oeftrei* überjeugt ftnb,
jo wenig (jat tut« bi« jefet .ber Sorwanb .ju bem?

jclbcu bcftie.biflt, fcaf t« aber.: beut Htxxn Serfaffer
fi? lei*t wirb, Sreufen, b|tr* Deftrei* jttm Äticg
gtjwuiiqcii barjnftctten, ba« tft Wofel beu imbegrclf*
liifeca Äütiftett öftrefefeiftfeer Sfplomntie jit »erbauten,
bie blinb in jebe ifer gelegte ©*finge fefneintantitc
Deftrej* gab ft* wirUli*. ben Slnftfeein, al4 ob,eine

friegeriftfee ©ntftfceibttmg in feiner Slbft*l lüge, l«äft*
renb ei bo* jum Ärieg gar ni*t »orlvreitet: .w«r>
Wäferenb bagegen Brewfeit, wel*e« ft* f*on lange
auf ben Ärieg »orbercitet featte, bjen SotWanb erfeält,

baf c« »on fcinbli*tm Slngriffe bebrofet, fi* »et*
tbeibtgen muffe. Stur genaue Äcnntnif bf« ©fear«!*
tet« ber öftrci*if*fii ©taat«niänner tonnte bem ©ra*
ftn Biömartf bit 5Rögli*fcft geben, fte ienc gefeler

niadjcn ju laffen, bie ben Slnftbein bei* Slbft*tcn
Dtftreid)« unb SreufenS »eränberten, unb erftere«

unauffealtfam einem Ärieg; unter itugünfttgcn 5äuS*

ft*tcn jufuferten.- i ¦ j ,-.-.-

S» ber golge wkb ber Ubftbluf ber Sffllanj.mit
:3talien wttb bit pvcufif*« ©tvfutarbepeftfee »ojn 24»

SRan .befeanbcll. Sann gefet ber Sufaffer ju ben

hijtau Serfeältniffen Sreufen« unb Oefttfif*« ttnb
bie niaflofeii StwSftferettuiigen btr ößrrl*if*ett.Sreffe
ftber — bann folgen bfe Stote bti. ©rafe« SRen«*

bvrf »out 31. 3Räij,: bfe preufff*e Antwort oa»
6. Slpril/ bte öftrci*if*e Stote »om 7.. Slpril,. bfe

©rwiberung SiSmarcfS am 15. Slpril unb bei* ptcu*
fif*e Slntrag auf Bimbc«reform »om 9. Slpril.

Slm 18. Slpril maebtt Oeftrei* ben Sorftfelag bei*

betfcitifltjt Slbr^fttmg, bet allgemein^ gtleben«feoff*

nungen ettegte, unb auf wel*e ®raf Bfematcf ftfeeirt*

feat^eingingj.— bo* ba Deftrei* ble in Böfemey

foiHciiirjrten Äräfte na* 3talicn fenben wollte, muffe
ba« SibrüftungSprojeft f*citetn, ba Sreufen bie Be*

bigfeung feine« Sunbeögenoffen ni*t rufeig anfefeett

fotjUtC. t ;;j it .;,..., ..„ »» ;.. .;'; ¦!,"¦

Svettfen wollte ben Ärieg, um bfe grofe beutf*»
grng^ jt» Söfung. jtt bringen, mib bie SWfaiij mft
Statte« gab ifem ein neue« SRittel jtt ber frfegerif*en
©ntftfeefbtmg ju brängen nnb Oeftrei*«!« ben %n*

greifer ia^uftetttn.
Sta* »erftfeiebenetr fru*tlofen Untcrfeanblungen

erflärte Deftrei* am 4. SRai ben Sepef*enwe*fcl
wegen ber SRüftungtn für etf*öpft. Stallen tritt

jefet offen mit ben SRüftungtn feerau«; bann wftb bit
Sunbf«rcformfrage, bie Haltung btr öfftntli*eit SRtft

nung in ben SRittel* unb Äletn=©tautcn, ber Se*
pef*enwe*fe( jwif*en Berlin nnb SreSben, unb
©a*fcn« Slntrag anx Sunb »om 6. SRai btfedmbfU,

SBenn irgend ttwa« geeignet gewefen fcäre., bei!

©taftn Bi«niarcf fn Sreufen populär flu ma*eu(,
wäre biefe« fein rücffj*tStofe« Sorgefeen gegen bem

»om ®rott afler fttlfinnfgen ©lemente »erfolgten
Bimbe«tag gewefen. Sie SBirfung bier fefetm Sor?
gänge auf bft allgemeine ©titnmuitg in Sreufen
werben batm weitet auSgefüfert, imb bie berü*tfg*
ttn gtfebenSabreffen, bur* wtlcbt bie für ifere ma*
tetfetten ©ütet ängftlt* befotgtt. Bürgttftfeaft iferen

Befüllungen »or bem Ärieg Sfit«brucf gab, erwäfent:
Sie weiter gefeenben ©reigniffe bewirften balb

einen Umfcfewiing in ber öffentli*ei)15teluunfy Sßteu*
fett« unb bfe ©timme ber 3ngfeaftcn würbe jttm
©cfeweigen gcbra*t. SRtttterweilc featte ft* ganj
Sciitfcfelattb, fn cht weite« ÄrfcgSlaget* »ctwanbtlt,
bie preufiftfee Slrmee wirb mbbflfftrt unb bfe öflrcf*
*ff*e Stotbarmee unter Befefel beS gelbjeugmcffter
Benebef an ber fa*ftf*cn unb f*Ieftf*en ©renje
fottjentrfrt. Jim 18.. SRai »eröffentli*te Benebef
einen Slrmecbefcfel In bem Sone, al« ob bie geinb*

felfgjfeiteit f*on ift'ben nä*ften Sagen eröffnet wer^
ben fottten. JRo* tili ©tabfitm bis jitr SBaffcnent*
f*eibung' war ju bürilaufen, nütnli* ber Set»
mfltlungStierftt* ber fremben SRWe. So* ba«

3lu«lanb featte biSfeer eine grofe 3urücffjaltung be*

oba*icf. Swel ©rünbe Pctanlafteit ben Äaifer Sta*

pclcon, Sreufen bett SBeg, bett c« efftgefdttag'cn feafrt,
ni*t '»on »ornefecicin ju »erlegen, Junücfeft beffen

©ulibarität mit Stalien, bann aber ber Umftanb,
baf SreufenS Sorgefeen feur*att« baju atigetfean

wat, bie lefeten Sttftt Btr Serträge »oti 1815 j«
befeitigettw »i Soä Äaifer Stapoleon featte ©*wterig*
feiten in feinem politiftfeen -Strfealten ju beftegeu.

Sie Stfebtrlageit »en SariS unt) SBatferfeo ftnb no*
nl*t gerä*t — im ganje» wa-tibtt ©tlmmnng *granf*
rekfe« gegen ^rettfen. SRit bkfet ©timmimg featte

Stapoleon,ijUite*n*ni^ ba« btfte ffitfttel f*fen tfem

ba«Sroftaml»eit bet S»ütö ber* freien »Ixwtb..

tt* ¦¦¦
v * -(gortfefettnö'folgt.f- * -'

.»ir.sJi; ¦; ;ii)]!i!j'i: ¦;:,;¦'..- <¦". irr. .: ,¦ ;.:.»

¦V .11! ¦; ¦•'. Ti\\s',l --'.i --iV;:» ¦.'.':•,¦; :.!

bii r>;,*tf)qti V ¦ ¦»'. tUviiÜ- > '¦ f\l'fV'. "¦¦ „'¦' ¦¦ 'ii
i Müilaxifa)t Vlmffyan in btn äantonen. ¦*

V;:" ',.v.i : :¦.'.. ni '.., It'!.*'.'* ¦¦.:¦', .' .¦
',

¦ ;.*: r: < * .: *•»¦?»»«• llll '. :..- ¦'' ¦ ;!

: — ;24. SWätj. Sie feier im Sienfte beftnbll*tn
Dfftjiere bet aargauiftfeen Bataillone Str. 4, 15 unb
17 feaben an b«n fe. SunbeSratfe folgenbe 3«f*rift
gtti*tet: „Stn- bett fe. BunbeSiatfe. $o*gea*tttt
fetten! ©it feaben bttr* einen lefettt Sage erlaffenen

Bcf*luf weitere Swbett über bfe,praftif*e Sang*
li*feit »on Hut wnb SRäfee unb. juglei* bit ©r*
feebttng bet feierüber beftefeenben Slnflditen ber SRann*

f*aft angeorbnet. ©« ift teffeälb atijuntfemtn, baf
3fen«n Ännbgebnngett btr Offijiete bejügli* ber fie

jtttiä*ft betüfetenben Siftinftion«jei*en niefet nnwlft»'
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Zauber, wen« man cS schon jetzt, in Anwendung
auf dcn buudestäglicbcn Nexus, abnützt."

Auf die östreichische Note vpm 7. Fcbruar folgte
k.ine Erwiderung von Seite Prenßcns. — Dir öst-

nichischen Staatsmänner singen an die Möglichkeit
cincr Waffcuensscheidung in Anhctracht zu ziehen,

alaubten aber, durch cine herausfordernde Haltung
und eiyige Demonstrativ«?» Preuße» einschüchtern zu
tön?,c» — es begann in der Mitte März mit gering«

fügigen Truvpenkvnzcntrationen in Böhme« uud Ga«

liu'cn — durch die der östreichische Minister nichts
andcreS erreichte, als daß ihm Preußen den Vor»
Wurf ciucr Bedrohung machen kon«te, ein Vortheil,
dcn sich Graf Bismarck keineswegs entgehe» ließ.

So sehr wir selbst durch die Beschaffenheit der

fundamentalen Siveitfrage von, der Benchtignng
Pnußens zum Krieg gegen Oestreich überzeugt sind,
jo wenig hat unS bis jetzt der Vorwand zu dem-

selbe» befriedigt, daß es aber,, dcm Herrn Verfasser
so leicht wird, Prxußeu. durch Oestreich zum Krieg
gezwungen darzustellen, das ist wvhl den unbegreifliche»

Künsteu östrcichischer Diplomatie zu verdanken,
die blind iu jede ihr gelegte SWnge hineinvanntk.
Oestrxjck gab sich wiMch^ den Anschein, M ob,, et«
kriegerische Entschcidäiug in seiner Absicht lüge, Mährend

cs doch zum Kricg gar nicht vorlvreitet,war>
während dagcgcn Preuße«, welches sich schon lange
auf den Krieg vorbereitet hatte, hen Vottvand erhält,
daß cö von feindlichem Angriffe bedroht,, sich ver-
thcidigen müsse. Nur genaue Kcnurniß des Chav«,k-

tcrs der östrrichischs« Staatsmänner tonnte dem Grafen

Bismarck die Möglichkeit gcbcn, sic jenc Fchlcr
Ulachcn zu lasscn, die dcn A«schciN der Absichtcn

Oestrcichö und Prcußcnö veränderten^ «nd ersteres

unaufhaltsam cincm Kricg! unter ungünstigen Aus
sichten zuführtcn.' -.»-H :

Zu her Folgc wird der Abschluß der Alltanz, mit
Italien und die prcußische Cirkulardepesche vo.« 24.

Mär; ,bchandclt. Danu gcht der Verfassex zu dcn

iu^rn Verhältnissen Preußens und Oestreichs und
dir maßlose» Ausschrcitungen ber ößreichjschcn Presse

über — danu folgen die Note des Graft« Mensis

rf vom 31s. März die. preußische Antwort va«
6. April/ die östreichische Note vom 7.. April/, die

Erwiderung Bismarcks «m 15. April und. der pieu
ßische Antrag auf Bundesrefoxm vom 9. April.

Am 18. April machte Oestreich den Vorschlag hei-

derscitigtt Abrizstung, der allgemeine, Friedenshoff

nungen errcgte, und auf wflchx Graf Bismarck sch«iw

bar^einging^ ^ doch ha Oestreich die in Böhmen
konzcntrjrten Kräfte nach Italie» tenden wollte, mußt«

das /ttirüstuugsprojkkt scheitern, da PxeuHen die Be
drohung seines Bundesgenossen nicht ruhig ansehen

konnt,?., ^ V i^ I^,
Preußen wollte den Krieg, um die große deutscht

Frag/, zun Lösung zu bringe« uud, die Allianz mit
Jtaiie« gab ihm ciu neues Mittel zu her kriegerischen

Entscheidung zu drängen und Oestreich,als de» An
greiser darjustclle».

Nach. verschiedenen fruchtlosen Unterhandlungen
erklärt« Öe^eich am 4. Mai den Dkpeschenwechse

wegen t^er Rüstungen für erschöpft. Italien tritt

jetzt offen mit den Rüstungen heraus; dann wird dt,
Bundesrcformfrage, die Haltung der öffentlichen

Meinung in dc» Mittel-, »nd Klein-Staatenj! der De-
peschenwechscl zwischen Orliti und Dresde», »ntz

Sachsens Antrag a« Bund vom b. Mai behandelt,
Wen» irgend etwas geeignet geweren wäre, de«

Grafen Bismarck jn Preußen populär zu machen^
wäre dieses sein rücksichtsloses Vorgehen gegen dem

vom Groll aller freisinnigen Elemente verfolgten
Bundestag gewesen. Die Wirkung der letzten
Vorgänge auf die allgemeine Stimmung in Preuße»
werden dann weiter ausgeführt, und die bnüchtigr
ten Frikdensadressen, durch welche die für ihre
materiellen Güter ängstlich besorgte Bürgerschaft ihren
Befürchtungen vor dem Krieg Ausdruck gab, ermähnt!

Die weiter, gehenden Ereignisse bewirkten bald
cincn Umschwung in dcr öffcntlichcn Meinuna.Hreu-
zcns und die Stimme dcr Zaghaften wurde zum
Schweigen gcbracht. Mittlerweile hatte sich ganz
Deutschland, in ein weites Kriegslager verwandelt,
die preußische Armee wird mobilisirt und die östreichische

Nordarmre unter Befehl dis Feldzeugmeistcr
Bcnrde? an der sächsischen und schlesischen Grenze
konzentrsrt. Am 18.. Mai veröffentlichte Benedck
einen Armeebefchl iii'dcm Tone, als ob die Feind-
«ligkeiten schon iü'dcn nächsten Tagcn eröffnet werden

sollten. Koch ein Stadium zur Waffcnxut-
'cheibung wär zu dNrchlausen, nämlich dcr Ver^
mlttlungsversuch dcr frenidcn Äächte. Doch das
Ausland hatte bisher ciuc große Zurückhaltung
beobachtet. Zwci Gründe Veranlaßten den Kaiser Na-
zolcon, Prcnßen den Wcg, dcii cS cingeschtagen hakte,
nicht von vvrnchrrcin zu verlegen, zunächst dessen

Solidarität mit Italien dann aber der Umstand,
daß Prcußcns Vorgchcn durchaus dazu ängcthan

war, die letzten Reste der Verträge von 1815 zu

beseitigem — Dock Kaiser Napoleon Hatte Schwierigkeiten

in seinem poUtischen Verhalten zu besiegen.

Die Niederlagen vou Poris und Wattevloo sind »och

nicht gerächt — im ganze» w<n,tM Mimmung Frankreichs

gegen Preußen. Mit dieser Stimmung hatte

Napoleon,W rechnen ^ duS beste Mittel schien ihm
daS Proklamiren der Politik d« freien Ha«d.
z,:^!^. >!: (FvrtschunH folgt.) ' " " '
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Militärische U«fHM j« dtt Mantoiun.
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— 24^ März. Die hier im Dienste befindlichen

Offiziere der aargauische« Bataillone Nr. 4, 15 «nd
17 haben an don h. Buudesrath folgende Zuschrift
gerichtet: «An deu h. Bundesrath: Hochgeachtete

Herrenl Sie haben durch einen letzter Tage erlassenen

Beschluß weitere Proben über die praktische Tauglichkeit

von Hut und Mütze und. zugleich die

Erhebung der hierüber bestehenden Ansichten der Mann-
schaft angeordnft. ES ist deßhalb auzunehmen, daß

Ihnen Kundgebungen der Ofsiziere bezüglich der sie

zunächst berührenden Distinktionszeichen nicht »»will-


	

